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      Ich will die Schuldgefühle und den Wunsch nach Vergeltung, die ich beim Gedanken an diese Person empfinde, nicht einfach mit dem Wort „Rachgier“ zusammenfassen.




      In diesem Keller war es stockdunkel. Überall standen Ackergeräte herum, doch das bisschen Licht, das durch einen Spalt in der Decke fiel, erreichte sie kaum. Über den Geruch nach schimmliger Erde hatte sich der alles umhüllende nach Blut gelegt. Harold konnte es nicht fassen, aber wenn sein System korrekt lief, dann rückte eben erst der Abend näher.


      Es war, als hätte sich allein über diesen Ort die ewige Nacht ergossen.


      Dennoch hatte der Amicus seinen Kampf noch nicht aufgegeben. Bei jeder Bewegung knirschte sein Körper, der an einen Pfosten gefesselt war. Es kam ihm vor, als würde sich das Seil, das sich in seinen Hals fraß, bewusst immer fester zurren. Er wollte einen Blick auf das mobile Endgerät an seinem Handgelenk werfen, aber seine Hände waren hinter seinem Rücken fixiert und rührten sich kein Stück.


      Was ist, wenn wir nie wieder Tageslicht sehen? Was, wenn sowohl ich als auch er nichts weiter mehr tun können, als hier unterzugehen?


      Direkt vor ihm rang der an einen Stuhl gefesselte Soson mit zusammengebissenen Zähnen nach Atem. Das wirre schwarze Haar klebte ihm an der schweißnassen Stirn. Der Glanz in seinen alles durchschauenden Augen schien jeden Augenblick zu verblassen. Wie viele Minuten waren wohl schon vergangen, seit ihm der rechte Arm erbarmungslos abgeschnitten worden war?


      Die Nägel an der Hand der auf dem Boden liegenden Gliedmaße waren auf der Erde aufgestellt, als wollten seine Finger nach etwas greifen.


      Ein Mensch ließ sich nicht reparieren. Er starb. Er wurde getötet. Wenn es so weiterging, dann ...


      „Als Nächstes das linke Bein“, sagte eine durch einen billigen Verzerrer verfälschte Stimme, die so tief war, dass sie über den Boden zu kriechen schien.


      Der Mann, dem sie gehörte, war von großer Statur und ähnelte einem schwarz lodernden Schatten. Sein Gesicht lag vollständig unter einer Maske verborgen und er trug einen Regenmantel, der sich förmlich in der Finsternis aufzulösen schien. Die Elektrosäge in seiner Hand war von oben bis unten mit Blut besudelt. Mit der freien Hand warf er mühelos den Stuhl um und Soson krachte auf den harten Boden.


      Die Kiefer des Kommissars lockerten sich leicht. „Meine ... Kollegen ... werden dich ... auf jeden Fall finden“, presste er stoßweise hervor.


      „Und wenn schon. Die lieben Maschinchen können mir ja nicht mal Handschellen anlegen. Daran hat sich in der Tat bis heute nichts geändert.“


      Harold knirschte mit den Zähnen. Wie hatte er es nur zu dieser Situation kommen lassen können? Er war unvorsichtig gewesen. Eigentlich war er in der Absicht hergekommen, Soson zu retten. Stattdessen hatte dieser Schatten ihn festgesetzt. Und wegen des Gebots von Respekt und Liebe hatte er keinen Widerstand leisten können. Menschen respektieren. Den Befehlen von Menschen gehorsam folgen. Menschen niemals angreifen.


      Doch seit vorhin ließ ein unbeschreiblich großer Widerspruch sein System dauerhaft glühen.


      Basierend auf dem Gebot von Respekt und Liebe war es ihm unmöglich gewesen, sich mit Händen und Füßen gegen die vermummte Gestalt zu wehren. Welch schreckliche Dinge ihm auch angetan wurden, ein Amicus wie er durfte keinerlei Maßnahmen ergreifen, durch die ein Mensch verletzt zu werden drohte. Harold war daher gar nichts anderes übrig geblieben, als sich brav an diesen Pfosten fesseln zu lassen.


      Aber genau aus diesem Grund sah es nun so aus, als würde Soson vor seinen Augen ermordet. Hatte er also nicht mittelbar dazu beigetragen, dass sein Mentor verletzt wurde? Er wusste es nicht. Er wusste nicht, wie er mit diesem Widerspruch umgehen sollte. Es musste eine Antwort auf diese Frage geben. Wenn er sie nicht schleunigst fand, wäre es zu spät.


      Allerdings konnte er keinen klaren Gedanken fassen und das Übel nahm ungehindert seinen Lauf. Dieser ungeheuerliche Anblick, diese ganze Situation führte nur dazu, dass sein System haufenweise Warnungen und Fehlermeldungen ausgab.


      Er musste Soson retten. Das allein stand fest.


      Doch die straff gespannten Seile hinderten ihn daran. Es gab kein Entkommen für ihn. Mehr noch, selbst wenn es eines gäbe, wäre er außerstande, diesen Schatten eigenhändig aufzuhalten. Es war zwecklos. Wieder verstrickte er sich in dem Widerspruch, der sein Denken beherrschte.


      „Na, wie sieht’s aus, Amicus? Wirst du mich finden?“ Die schwarze Gestalt wandte sich zu Harold um, doch der konnte ihren Blick nicht sehen. „Ihr folgt doch einfach nur einem simplen Programm. Selbst wenn ich euren Herrn in Einzelteile zerlege, fühlt ihr rein gar nichts“, meinte er, ehe er hinzufügte: „Immerhin seid ihr innerlich leer.“


      Seine beinahe hinausgespuckten Worte verloren sich in der Dunkelheit, die der Amicus mit seiner Nachtsichtfunktion eigentlich besser hätte durchdringen können sollen.


      Ja, es stimmt. Wir sind leer. Und genau aus diesem Grund war er nun so machtlos.


      „Hier, sieh gut hin. Dann wollen wir mal versuchen, was in deine hohle Birne einzubrennen.“


      Die Elektrosäge in der Hand des Mannes erwachte aufs Neue zum Leben. Die misstönenden Motorengeräusche stachen Harold in die Hörmodule.


      Stopp! Hör auf! Bitte tu ihm nicht noch mehr weh!


      Der Schatten ließ sein Werkzeug niederfahren, direkt auf Sosons noch intaktes linkes Bein zu.


      Inmitten dieser Düsternis schien auch sein eigentlich rotes Menschenblut so schwarz wie Zirkulationsflüssigkeit.


      *


      ›Die heutige Maximaltemperatur beträgt 20 Grad Celsius. Kleidungsindex D, am Morgen und am Abend könnten Sie eine Jacke benötigen.‹


      Im Westen Sankt Petersburgs. Peterhof war ein ruhiger Bezirk fernab des Getöses im Stadtzentrum. Während die Gegend rund um das Schloss Peterhof – einen Touristen-Hotspot – durchaus belebt war, breitete sich, sobald man eines der Wohnviertel betrat, ein trauriger Spätsommerhimmel über hier und da aneinandergereihten Häusern aus.


      Soeben fuhr Harold mit seinem Lada Niva im Schneckentempo einen schmalen, ungepflasterten Weg in einem solchen Wohnviertel entlang.


      „Hach, es hilft alles nichts. Ich bin nervös.“ Zum wer weiß wievielten Mal stieß Daria auf dem Beifahrersitz einen tiefen Seufzer aus. Sie hatte sich das kastanienbraune Haar noch ordentlicher frisiert als sonst und ein Kleid angezogen, das sie so gut wie nie trug. „Wann waren wir eigentlich das letzte Mal in Sosons Elternhaus? Erinnerst du dich noch, Harold?“


      „Meinem Gedächtnisspeicher zufolge war das letztes Jahr zu Weihnachten.“ Der Amicus sah, die Hände am Lenkrad, flüchtig zu ihr hinüber. Sie rieb offensichtlich unruhig die Handflächen aneinander. „Vielleicht hätten Sie ihn doch bitten sollen, Ihnen die Sachen mit der Post zu schicken?“


      Erst vorgestern hatte Sosons jüngerer Bruder, der hier in Peterhof lebte, seine Schwägerin angerufen und ihr erklärt, seine Mutter habe beim Ausmisten noch einige Dinge gefunden, die Soson zurückgelassen habe. Daraufhin hatte Daria ihm geantwortet, sie werde sie abholen.


      „Ja, das hätte ich vielleicht wirklich machen sollen“, meinte sie nun jedoch niedergeschlagen, als würde sie ihre Entscheidung inzwischen bereuen. „Aber na ja, ich dachte ... es wäre unhöflich, mich nicht bei den beiden blicken zu lassen.“


      „Ich respektiere Sie ja dafür, dass Sie so pflichtbewusst sind, aber wenn Sie das Ganze belastet, hätten Sie das doch mir überlassen können.“


      „Das wär erst recht nicht infrage gekommen“, erwiderte sie und hob langsam den Kopf. „Ich mach mir eher Gedanken um dich. Du hättest lieber zu Hause bleiben sollen.“


      Genau das hatte sie seit gestern schon unzählige Male zu Harold gesagt. Dabei hätte er sich viel mehr gesorgt, wenn er Daria ganz allein zu diesem Ort hätte gehen lassen, der so voller Erinnerungen an ihren verstorbenen Ehemann war. Nur kam das irgendwie nicht bei ihr an.


      „Ich habe doch sowieso frei und allein in meinem Zimmer zu sitzen, ist nicht gerade nach meinem Geschmack.“


      „Du hättest doch was anderes machen können. Warst du nicht mit E-Ermittlerin Hieda verabredet oder so?“


      „Nein. Sie hatte für heute vor, etwas mit Bigga ... einer Freundin zu unternehmen“, entgegnete Harold. Überrascht stellte er fest, dass Echika und er für Daria anscheinend wie ziemlich enge Freunde aussahen. Nun, das waren sie ja gewissermaßen auch, jedoch fühlte sich das irgendwie seltsam an. „Machen Sie sich um mich jedenfalls keine Sorgen. Und geben Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn es Ihnen nicht gut geht.“


      Schließlich kam der Niva vor einem Wohnhaus zum Stehen, einem berghüttenartigen Gebäude mit dunkelgrünem Spitzdach. In verschiedenen Ecken des zugehörigen weitläufigen Gartens fanden sich, jeweils mit Planen abgedeckt, mehrere Feuerholzstapel, ungenutzte Möbelstücke und Metallfässer. Gelinde gesagt konnte man ihn nicht gerade als gepflegt bezeichnen. Ein Laubbaum, dessen Namen Harold nicht kannte, schien mit einem Ausdruck, als würde er jeden Moment verdorren, auf die beiden Neuankömmlinge herunterzublicken. Sosons Elternhaus wirkte diesmal sogar noch ein Stück trister als bei ihrem letzten Besuch.


      Daria und Harold stiegen aus dem Wagen und durchschritten das verrottete Gartentor. Die Erde war leicht feucht, sodass sie mit den Schuhsohlen einsanken. Sie gingen zum überdachten Eingangsbereich und der Amicus drückte auf die rostige Klingel. Als er sah, wie sich die Schultern seiner Begleiterin versteiften, legte er ihr sachte eine Hand auf den Rücken.


      Die Tür öffnete sich.


      „Ah, Daria und Harold, da seid ihr ja!“ Vor ihnen stand ein junger, etwas unbeholfen wirkender Mann mit schwarzem Haar – Sosons jüngerer Bruder Nikolai. Anders als Soson hatte er liebenswürdige runde Augen, und wenn er lächelte, fielen einem seine schiefen Zähne auf.


      „Lange nicht gesehen, Nikolai“, antwortete seine Schwägerin, wobei sichtbar die Kraft aus ihren Schultern wich. „Bist du heute alleine?“


      „Nein, Mama ist auch zu Hause. Sie hat nur grad zu tun, weil jemand vom Hinterbliebenenverein da ist.“


      Während die zwei sich zur Begrüßung umarmten, fragte Daria: „Vom Hinterbliebenenverein? Kenne ich die Person?“


      „Ja, es ist Herr Abajew, der Repräsentant des Vereins.“


      Harold tauschte einen Handschlag mit Nikolai aus. Da dessen Eltern zur Maschinen-Fraktion gehörten, war er ohne jeglichen Kontakt zu humanoiden Robotern aufgewachsen. Dennoch behandelte er den Amicus als ein Mitglied der Familie seines verstorbenen Bruders stets freundlich.


      „Bist du gewachsen, Harold?“


      „Ja“, ging der E-Assistent auf den offensichtlichen Scherz ein, „vielleicht etwa einen Zentimeter.“


      Als der junge Mann die beiden Besucher ins Haus bat, fiel Harold der aufwendig verzierte Spiegel im Eingangsbereich ins Auge, der seit dem letzten Mal noch trüber geworden war. Er wurde wohl nicht ordentlich geputzt. Vom Wohnzimmer her erklangen dumpf die Stimmen von Nikolais Mutter und ihrem Gast.


      „Sosons Sachen haben wir oben zusammengesammelt. Kommt mit“, meinte Nikolai und führte die zwei in ein Zimmer im ersten Stock – das alte Privatzimmer seines Bruders.


      In diesem Raum hatte Soson bis zum Berufseinstieg gelebt, doch inzwischen hatte er sich in eine reine Abstellkammer verwandelt. Ein ungenutztes Regal versperrte das Fenster und hier und da hatte sich die Tapete ein Stück aufgerollt.


      Es war schon eine ganze Weile her, dass Harold dieses Zimmer betreten hatte. Das letzte Mal musste damals gewesen sein, als sein Mentor ihn zum ersten Mal mit hierhergenommen hatte.


      „Neulich hat Mama plötzlich angefangen, das ganze Haus aufzuräumen.“ Nikolai schob ein paar der auf dem Boden herumstehenden Müllsäcke und Kartons beiseite und öffnete einen Schrank. „Sie hat extra Sosons Sachen zusammengesucht, die überall verstreut waren. Wenn’s irgendwas gibt, das ihr haben wollt, dann nehmt’s ruhig mit.“ Er zog eine transparente Aufbewahrungsbox heraus und stellte sie auf den Boden. Als er den Deckel abnahm, kamen einige HSB-Sticks und andere Speichermedien sowie alte Fotoalben und Kinderbücher zum Vorschein.


      Als würde ihr Blick magisch davon angezogen, starrte Daria den Inhalt der Kiste an. „Dieses Buch hab ich als Kind ebenfalls gelesen. Ich wusste gar nicht, dass Soson es auch hatte.“


      „Wir haben ausschließlich Papierbücher gelesen. Mama genauso. Keine Ahnung, warum, aber wir haben wohl alle einen Hang zum Analogen.“


      „Warum hat sie eigentlich auf einmal mit dem Ausmisten angefangen?“


      „Das weiß ich auch nicht so richtig und ehrlich gesagt macht’s mir ein bisschen Angst. Ich begleite sie immer ins Krankenhaus, aber es ist auch nicht so, dass da irgendwas Schwerwiegendes festgestellt wurde oder so, glaub ich“, erklärte Nikolai.


      „Oh, ähm ... Wie geht’s ihr denn?“


      „Mit ihrer Stimmung geht’s immer noch heftig auf und ab. Vor einiger Zeit hat sie auch mal medizinische HSB-Module probiert, aber ihr Körper hat nicht gut drauf reagiert. Ihre aktuellen Tabletten wirken zwar gut, neigen allerdings dazu, sich negativ aufs Gedächtnis auszuwirken ...“


      Während er dem Gespräch der beiden folgte, behielt Harold beiläufig Daria im Auge. Sie tat so, als wäre alles bestens, doch dieses Haus steckte voller Erinnerungen an Soson. Stellte der Amicus auch nur ein Anzeichen dafür fest, dass diese sie zu erdrücken drohten, würde er sie sofort von hier wegbringen. Nicht einmal er selbst konnte sich der heranbrandenden Nostalgie erwehren. Im Bestreben, seine Emotions-Engine unter Kontrolle zu bringen, sah er sich um.


      Unvermittelt blieb sein Blick an einem großen Briefumschlag in einer durchsichtigen Mülltüte hängen. Ihm waren der Firmenname und die kyrillischen Buchstaben darauf ins Auge gesprungen: Trauerbegleitungsgesellschaft „Unter den Bäumen“.


      Nach Sosons Tod wurde auch Daria empfohlen, die Dienste dieser Firma in Anspruch zu nehmen, erinnerte sich Harold.


      Als Trauerbegleitungsgesellschaften bezeichnete man alle Unternehmen, die den Angehörigen eines Verstorbenen verschiedene Leistungen anboten, die ihnen den Abschied erleichtern sollten. Dazu gehörten beispielsweise von KIs oder Menschen durchgeführte Beratungsgespräche, die Rekonstruktion des Charakters des Verblichenen in Form eines digitalen Klons, die Regelung der Erbangelegenheiten oder auch die Verwahrung von Erinnerungsstücken.


      „Ah!“, meldete sich Nikolai plötzlich zu Wort, der Harolds Blick gefolgt war. „Das hat uns Mamas behandelnder Arzt schon wer weiß wie oft empfohlen, also dachte ich mir, wenn’s ihr wirklich helfen könnte, bestell ich mal Infomaterial.“


      „Und trotzdem haben Sie es weggeworfen?“


      „Ja, weil sie dadurch wieder regelrecht hysterisch geworden ist. Ich hätte mich ja gefreut, wenn das den Durchbruch gebracht hätte, aber ... tja, erwartungsgemäß war auch das wieder nichts.“ Der junge Mann starrte noch einen Moment regungslos auf den Umschlag.


      Dabei war seine Mutter längst nicht die Einzige, die Unterstützung bräuchte.


      „Ich bin sicher, dass Ihre Gefühle sie dennoch erreicht haben.“ Der Amicus wählte seine Worte mit Bedacht. „Wahrscheinlich ist sogar der Umstand, dass Sie sich so um sie sorgen, noch schwierig für Ihre Mutter.“


      „Genau“, stimmte Daria ihm zu. „Seitdem sind ja auch erst zweieinhalb Jahre vergangen.“


      „Schon zweieinhalb Jahre ...“ Nikolai nahm einen tiefen Atemzug. „Es fühlt sich an, als wär’s gestern gewesen.“


      Die Luft war zum Schneiden – es war, als würde sie den beiden Verschwägerten jeden Augenblick die Wangen aufschlitzen. Oder vielleicht hatte sie das längst und Harolds Sichtmodule registrierten die Wunden nur nicht.


      Jedenfalls erschien es dem E-Assistenten ratsam, das Thema zu wechseln. „Ist das meine?“, fragte er bemüht gelassen, während er in die Aufbewahrungsbox griff und eine schrille Krawatte herauszog. „Hier war sie also! Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte sie verloren.“


      Erst jetzt begannen Nikolai und Daria wieder zu atmen.


      „Ach, ich erinner mich ...“ Die Gesichtszüge des jungen Mannes entspannten sich. „Die hab ich dir doch geschenkt, als Soson dich das erste Mal mit hergebracht hat, oder? Als du sie hiergelassen hast, dachte ich, du magst vielleicht keine abgelegten Sachen oder so.“


      „Nein, nein, so war das nicht! Ich erinnere mich noch, dass Sie sie bei Ihrer Schulabschlussfeier getragen haben.“


      „Stimmt. Das Ding ist so hässlich, dass mich alle ausgelacht haben. Nur zur Sicherheit: Die entspricht ganz bestimmt nicht meinem Geschmack – die hat mein Onkel ausgesucht.“


      „Ach wirklich?“


      „Hör auf damit!“, meinte Nikolai belustigt und klopfte Harold auf die Schulter. „Ich dachte, dir würde sie bestimmt gut stehen.“


      „Ja, vielleicht sollte ich sie heute auf dem Heimweg tragen.“


      „Auf keinen Fall!“ Nun lachte zur Freude ihres Begleiters auch Daria. „Die ist auch für dich deutlich zu aufdringlich.“


      Von da an herrschte eine friedliche, gelöste Atmosphäre. Daria sah sich ruhig die alten Sachen ihres verstorbenen Mannes an und entschied sich offenbar, ein paar der Bücher, die er früher gelesen hatte, und einige seiner Stifte mit nach Hause zu nehmen. Auch Harold beschloss, Nikolais grelle Krawatte diesmal nicht hierzulassen. Sie könnte sicher zumindest als Dekorationsobjekt herhalten.


      Als sie das Zimmer daraufhin wieder verließen, waren aus dem Erdgeschoss auf einmal deutliche Stimmen zu vernehmen. Die drei stiegen die Treppe hinunter und erblickten Abajew vom Hinterbliebenenverein, der gerade auf dem Sprung war. Es handelte sich um einen schlanken Mann mittleren Alters mit bräunlicher Haut, dessen Mantel ihm an den Schultern zu weit war.


      Auffälliger als das war allerdings ... der völlig abgemagerte Rücken von Sosons Mutter, die ihren Gast zur Tür geleitete.


      „Jelena“, sprach Abajew sie noch einmal freundlich an. „Jetzt gilt es, nicht zu viel nachzudenken, sondern ordentlich deine Medikamente einzunehmen und dich auf deine Genesung zu konzentrieren. In Ordnung?“


      „Das habe ich schon unzählige Male gehört. Mir geht es gut!“


      Der Besucher ging davon und die Tür fiel träge ins Schloss. Unwillkürlich überlegte Harold, ob er Daria nicht lieber wieder nach oben bringen sollte. Doch natürlich drehte sich Jelena um, bevor sich die Möglichkeit dazu bot.


      Sie schwieg einen Augenblick, ehe sie sagte: „Du bist also da.“ Ihre finstere Miene wollte nicht recht zu ihrem erst dreiundsechzigjährigen Ich passen, sondern ließ sie unheimlich betagt aussehen. Ihre von feinen Falten durchzogenen Wangen hatten sich sichtlich versteift. Einige widerspenstige Haare hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und hingen ihr über die Schläfen.


      Jelena Arsejewna Tschernowa, Sosons Mutter.


      „Und dann auch noch ...!“ Als sie den Amicus hinter ihrer Schwiegertochter bemerkte, wurde ihr Blick messerscharf. „Niemand hat dich gebeten, dieses Ding mitzubringen. Dass du den immer noch nicht verschrottet hast ...“


      Ihre Reaktion entsprach Harolds Erwartungen, sodass er nicht sonderlich überrascht war.


      „Ich hab die beiden gebeten herzukommen“, warf Nikolai ein und ging einen Schritt auf seine Mutter zu. „Komm schon, Mama. Sei so gut und hör auf.“


      „Daria kann unser Haus ruhig betreten, aber sonst soll hier keiner herumstreichen.“


      „Es tut mir sehr leid.“ Harold versuchte, möglichst ruhig zu klingen. „Wir entschuldigen uns auch schon wieder, also ...“


      „Sprich mich nicht an, du Nichtsnutz! Wie kannst du es wagen, nachdem du mein Kind im Stich gelassen hast?!“, erhob Jelena so plötzlich die Stimme, dass sogar ein paar Tropfen Speichel flogen.


      Sie hatte schon immer der Maschinen-Fraktion angehört, doch seit Sosons Tod war ihr Umgang mit dem Amicus noch um einiges rauer geworden. In ihren Augen war er nichts als ein mangelhaftes Produkt, das trotz seiner Anwesenheit am Tatort nicht imstande gewesen war, ihren geliebten Sohn zu retten. Natürlich wusste auch sie, dass Amicus sich wegen ihres Gebots von Respekt und Liebe keinem Menschen widersetzen konnten. Doch ungeachtet dessen ... war dies nun einmal ihre Meinung zu Harold.


      Natürlich hatte dieser ihr ihre Haltung kein einziges Mal übel genommen. Die Liebe zwischen Eltern und ihren Kindern war in der menschlichen Gesellschaft etwas ausgesprochen Bedeutsames, sodass Jelenas Verhalten durchaus angemessen war.


      Und außerdem ... war Harold an jenem Tag in der Tat ein Nichtsnutz gewesen.


      „Bitte entschuldige, Jelena.“ Daria war offenkundig aus der Fassung geraten. „Also, ich ...“


      „Ja, du solltest dich genauso angesprochen fühlen. Wie lange willst du diesen Schrotthaufen noch Sosons Sachen anziehen lassen?!“ Noch immer funkelte ihre Schwiegermutter den Amicus feindselig an. „Wenn du eine Maschine als Ersatz für mein Kind für geeignet hältst, hast auch du kein Recht mehr, dieses Haus zu betreten!“


      „Mama, bitte!“ Offenbar verärgert drückte Nikolai seiner Mutter leicht gegen den Rücken. „Geh wieder ins Wohnzimmer und nimm deine Tabletten. Na los.“


      „Schmeiß die zwei sofort raus! Sie sollen verschwinden!“


      Der junge Mann schob seine Mutter, die inzwischen Schimpfwörter ausstieß, ins Wohnzimmer und schloss mühsam die Tür hinter ihr. Dennoch drangen ihr Gebrüll und ihre wüsten Beleidigungen weiter an die Ohren der drei im Flur.


      Harold stemmte die Bürde, die langsam in sein System einzusickern drohte, wieder nach oben. Schon, mich überhaupt belastet zu fühlen, ist anmaßend.


      „Sorry, das ist echt das Letzte ...“ Mit sichtlichem Unbehagen raufte Nikolai sich die Haare. „Nehmt’s euch jedenfalls bitte nicht zu Herzen. Das sind nicht ihre wahren Gefühle. Das liegt alles an ihrer Krankheit.“


      „Ja, schon gut. Mit uns ist alles okay“, erwiderte Daria, wobei sie sich bemühte, ruhig zu klingen.


      Schließlich verließen Harold und sie das Haus, als würden sie die Flucht ergreifen.


      Sobald die beiden draußen waren, trug der milde Wind die Nervosität, die sich an die Fersen des Amicus geheftet hatte, mit sich fort. Seine Begleiterin neben ihm war schrecklich blass. Als sie gerade wieder durchs Gartentor geschlüpft waren, wurden ihre Schritte schleppender und sie blieb stehen. Ihr hübsch gewelltes kastanienbraunes Haar schwang sanft hin und her. Sie wirkte völlig schutzlos.


      „Daria, ist alles in Ordnung?“, fragte Harold sie voller Reue. Er hätte wirklich ohne sie herkommen sollen.


      Schweigend wischte Daria sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah zu ihm auf. Ihr Blick huschte unruhig umher und in ihren Augen spiegelten sich die Schuldgefühle, die sich in ihrem Inneren festgesetzt hatten.


      Dem Amicus war klar, was sie dachte. Sie ging hart mit sich ins Gericht, weil sie nicht in der Lage gewesen war, Harold davon abzuhalten, sie hierherzubegleiten. Aufs Neue spürte er eine Last auf seinem System.


      „Harold, ich ... Für mich bist du wirklich wie ein kleiner Bruder.“


      „Vielen Dank. Ich betrachte Sie auch als meine Familie.“


      Das war unbestreitbar das, was der Amicus aufrichtig empfand, doch sein Gegenüber schüttelte gequält den Kopf. Ihre Lippen lockerten sich, schlossen sich wieder und öffneten sich aufs Neue. „Ich bitte dich, nimm ... die Worte meiner Schwiegermutter nicht so ernst.“


      Harolds Magen verkrampfte sich. „Es tut mir leid. Ich hätte zumindest heute nicht Sosons, sondern meine eigenen Kleider tragen sollen.“


      „Ich hab ja auch nichts dagegen gesagt. Aber das mein ich auch gar nicht, sondern ...“ Daria hielt kurz inne, ehe sie, als würde sie sich davor fürchten, sagte: „Du ... bist kein Ersatz für Soson. Ich möchte nicht, dass du das missverstehst. Du bist du.“


      „Das weiß ich doch.“


      „Deshalb ... kannst du ruhig anziehen, was du möchtest. Wirklich. Der Niva ist ja auch schon alt, also zöger bitte nicht, dir ein neues Auto zu kaufen. Auch Sosons altes Zimmer brauchst du nicht zu benutzen, wenn du es nicht willst. Du kannst jederzeit in dein eigenes zu...“


      „Daria ...“, unterbrach der Amicus sie und griff sie sanft an den Schultern, weil sie aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


      Auf seinen Blick in ihr Gesicht reagierte Daria mit einem unbeholfenen tiefen Atemzug. Sie hatte wohl auch selbst erkannt, dass sie alles andere als gefasst war.


      Sosons Kleidung, sein Wagen, sein Zimmer. Nach dem Tod des Kommissars hatte seine Witwe Harold all seine Besitztümer gegeben. Als Amicus wusste er nicht, ob diese Geste daher gerührt hatte, dass sie ihren verstorbenen Mann so vermisste, oder ob es sich um einen Versuch gehandelt hatte, ihre Wunden zu heilen, indem sie all ihre Liebe ihrem verbliebenen Familienmitglied schenkte.


      Doch er scherte sich ohnehin nicht darum, was den Grund dafür dargestellt hatte. Harold hatte sich dafür entschieden, Sosons Kleider zu tragen. Er hatte beschlossen, seinen Niva zu fahren. Und er hatte die Wahl getroffen, in dem Zimmer zu übernachten, in dem sein Mentor sich nie wieder aufhalten würde.


      Ihm war jedes Mittel recht, wenn er damit nur das klaffende Loch stopfen konnte, das sich in ihrer Wohnung aufgetan hatte – vor allem wenn er damit Daria gegenüber ein Stück weit wiedergutmachen konnte, dass er ihren Mann nicht hatte retten können.


      Ihm war bewusst, dass man sich von keiner Sünde einfach mit derlei Dingen reinzuwaschen vermochte. Es diente lediglich der Beruhigung seines Gewissens.


      Doch das war in Ordnung. Denn ohne diese Gewissensberuhigung hätte er nicht länger atmen können. Dabei hab ich seit meiner Fertigstellung doch eigentlich noch kein einziges Mal wirklich geatmet.


      „Das mache ich alles nur, weil ich es selbst so möchte. Ich habe nun einmal den gleichen Geschmack wie Soson. Besonders der Niva gefällt mir, weil er solchen Charme hat. Deshalb möchte ich ihn auch noch nicht gegen einen neuen Wagen austauschen.“


      „Ach, hör auf ...“


      „Aber es stimmt, ich meine das so. Selbst wenn Sie sagen würden, dass Ihnen der Fahrkomfort nicht zusagt, würde ich persönlich ihn auch weiterhin fahren wollen.“


      Daria ließ den Kopf hängen. Ihre Schultern bebten schwach unter Harolds Handflächen, mit denen er sie noch immer stützte. Sie schluchzte. Der Amicus wusste sich nicht anders zu helfen, als sein einziges Familienmitglied dicht an sich heranzuziehen. Er streichelte ihr sachte über den schmalen Rücken, damit sie sich wieder beruhigte, und spürte ihre Tränen und ihren heißen Atem an seiner Brust.


      Unversehens blickte Daria an Sosons Jacke hinunter, die Harold sich übergestreift hatte. Angesichts der losen Fäden daran schien ihre Miene ihm sagen zu wollen, dass sie abgetragen war und er sie so langsam aussortieren sollte.


      Aber noch war es nicht so weit. Noch hatte er nicht für die Schuld gebüßt, die er auf sich geladen hatte, indem er Soson hatte sterben lassen.


      Er musste diesen Schatten ausfindig machen und ihn seiner angemessenen Strafe zuführen. Das war das Einzige, was ...


      „Gehen wir nach Hause, Harold.“


      Langsam flutete eine Erinnerung seinen Gedächtnisspeicher, die er einfach nicht darin verschließen konnte. Darias Haarwirbel vor seinen Augen wurde allmählich davon verschlungen und verschwand schließlich ganz.


      Auf einmal sah sich Harold aufs Neue an jenen Tag zurückversetzt, der schon viele Tausende Male vor seinem inneren Auge wiedererschienen war.


      Er erinnerte sich an Sosons Stöhnen.


      Er erinnerte sich an das Geräusch, als sein Arm auf den Boden gefallen war.


      Er erinnerte sich an das Echo, als ihm das Bein abgeschnitten worden war.


      Er erinnerte sich an die Art, wie sein Blut bei seiner Enthauptung durch die Luft gespritzt war.


      Noch immer konnte er sich das abscheuliche Bild des Schattens, den er von hinten gesehen hatte, klar und deutlich in Erinnerung rufen.


      Der Gedächtnisspeicher der Amicus war vollkommen. Ob dies gut oder schlecht war – wenn sie es wollten, waren sie in der Lage, im Kopf an jeden Moment ihres Daseins zurückzukehren.


      Und deshalb ... war dieser Keller bis heute alles, was Harold umtrieb.
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      Ende Oktober. Bereits jetzt stand Sankt Petersburg an der Schwelle zu einem langen Winter.


      „Es ist jetzt schon drei Monate her, dass wir auf diesen Allan Jack Russels gestoßen sind.“


      Eine drückende Stimmung hing über der internationalen Konferenz im Beratungsraum der Sankt Petersburger Zweigstelle der Elektronischen Kriminalermittlungsbehörde. Der flexible Bildschirm an der Wand zeigte neben Totoki, die aus der Zentrale zugeschaltet war, zahlreiche Angehörige von Sonderuntersuchungseinheiten, die in den Zweigstellen sämtlicher Länder gebildet worden waren. Die Gesichter aller Konferenzteilnehmer waren gleichermaßen ernst – dabei bildete natürlich auch Echika, die tief in ihren Stuhl gesunken war, keine Ausnahme.


      „Mir reicht’s langsam, ich will wenigstens mal irgendwelche Fortschritte“, seufzte Totoki. „Dann kommen wir zuletzt zum Bericht der Sankt Petersburger Zweigstelle. Geht’s mit dem ‚TOSTI‘-Rückruf voran?“


      „Seit unserer letzten Besprechung konnten wir zwei weitere Privatnutzer bestimmen und das Programm jeweils in seiner aktuellen Form einziehen“, antwortete Fokin. Sein gewelltes dunkelbraunes Haar war ordentlich gelegt, doch in seinem Gesicht flackerte eine gewisse Erschöpfung auf. „Parallel kümmern wir uns weiter um unsere Nachforschungen zu Unternehmen, die Analyse-KIs eingeführt haben. Dating-App-Entwickler, Hinterbliebenenvereine, Industrieteileproduzenten, medizinische Einrichtungen ... Wir sind wirklich gründlich, aber bisher hat unsere Suche keine Früchte getragen.“


      „TOSTI“, die Analyse-KI, die hinter dem Verschwörungstheoretiker „E“ steckte, der im Sommer über das anonyme Internetforum „TEN“ ganz Europa in Aufruhr versetzt hatte, wurde aufgrund ihrer außergewöhnlichen Leistungsfähigkeit inzwischen als Verstoß gegen das Internationale KI-Anwendungsgesetz beurteilt. Eine Zeit lang war sie allerdings als Open-Source-Programm öffentlich zugänglich und von jedermann downloadbar gewesen. Somit gab es neben den E-Ermittler-Geschwistern Robin, die für die Ereignisse vor Kurzem verantwortlich gewesen waren, mit Sicherheit weitere Menschen, die „TOSTI“ ahnungslos installiert hatten.


      Seit der Aufklärung des Falls vor drei Monaten war man in den Zweigstellen der Kriminalermittlungsbehörde damit beschäftigt, die überall verstreuten „TOSTI“s ausfindig zu machen und zu konfiszieren.


      „In Ordnung. Ich möchte, dass ihr mit den anderen Zweigstellen zusammenarbeitet und die Sache bis zum Jahresende zum Abschluss bringt“, erwiderte Totoki streng. „Das gilt für alle Zweigstellen. Ich denke, jedem ist bewusst, dass es nicht nur ‚TOSTI‘ vollständig zurückzurufen gilt, sondern wir auch weiter engagiert nach Russels suchen müssen.“


      Bei Allan Jack Russels, der sich online als „TOSTI“s Entwickler bezeichnet hatte, handelte es sich um eine Art Geist, eine fiktive Person. Er war in der Your-Forma-Nutzerdatenbank verzeichnet und besaß sogar ein Haus im südostenglischen Friston, existierte jedoch gar nicht. Daher mussten die Ermittler aktuell davon ausgehen, dass „Russels“ lediglich ein Deckmantel war, den der Beschuldigte vorbereitet hatte. Obendrein waren seine Beweggründe dafür, solch beträchtliche Anstrengungen zu unternehmen, bisher unklar.


      „Na dann, bis nächste Woche. Ich hoffe auf positive Meldungen.“


      Mit dieser Aussage der leitenden Ermittlerin war die Konferenz beendet. Als der Bildschirm schwarz wurde, verließen Fokin jäh die Kräfte. Während sich die restlichen Mitglieder der Sondereinheit nach und nach von ihren Plätzen erhoben, ließ er das Gesicht schlapp auf den Tisch sinken. In den vergangenen Monaten waren die Ermittler, ohne befriedigende Fortschritte zu erzielen, mit einer Arbeit beschäftigt gewesen, die der Suche nach sandkorngroßen Edelsteinen im Finnischen Meerbusen glich. Da war die Geste des jungen Mannes durchaus verzeihlich.


      Gerade, als Echika ihn ansprechen wollte ...


      „Er steht offenbar unter erheblichem Druck.“ ... beugte sich Harold zu ihr, der neben ihr saß. „Warum hat Totoki eigentlich ihn als Leiter dieser Sondereinheit eingesetzt?“ Auf seinem schönen Gesicht, das einem Kunstwerk gleichkam, erschien ein besorgter Ausdruck.


      Offenbar hatte er einen Rollkragenpullover aus dem Schrank gezogen, weil es Anfang der Woche deutlich kühler geworden war. Seiner Kollegin fiel auf, dass sie ihn bisher noch nie in den herkömmlichen Kleidern gesehen hatte, die serienmäßig für Amicus hergestellt wurden.


      „Die Ermittlungsunterstützungsabteilung, der Ermittler Fokin angehört, war jahrelang am Fall ‚E‘ dran. Und vielleicht wollte er auch hinsichtlich seiner Karriere so langsam eine Aufgabe mit mehr Verantwortung“, mutmaßte sie.


      „Aber wegen seines Zustands hat er heute Morgen nur drei Pancakes gegessen.“


      Einen Augenblick war Echika perplex. Dann entgegnete sie: „Wenn er noch so viel Appetit hat, reicht das ja wohl.“


      „Ich kann euch hören.“ Erschöpft hob Fokin das Gesicht vom Tisch. „Außerdem waren es nicht drei, sondern zwei. Ich dachte, du weißt immer alles?“, meinte er an Harold gewandt.


      „Sie machen Scherze, oder? Ich bin zwar tatsächlich höchst leistungsfähig, aber sicher nicht zu jeder Zeit perfekt.“


      Die Elektronische Kriminalermittlungsbehörde hatte die besagten Sonderuntersuchungseinheiten in ihren Zweigstellen im Anschluss an eine Beratung mit der Internationalen KI-Ethikkommission gebildet und ihre Ziele bestanden darin, den Rückruf von „TOSTI“ und die Fahndung nach Russels schnellstmöglich voranzutreiben. Wie Harold gesagt hatte, war keinem anderen als Fokin die Leitung der Einheit der Sankt Petersburger Zweigstelle übertragen worden, die etwa zwanzig Personen umfasste – darunter Echika und Harold, die sich als Unterstützer aus der E-Untersuchungsabteilung daran beteiligten.


      Die junge Frau hatte angenommen, sie würde jetzt, da sie ihre E-Untersuchungsfähigkeiten zurückerlangt hatte, nicht mehr mit Fokin zusammenarbeiten, doch nun war es in zuvor ungeahnter Form doch wieder dazu gekommen.


      „Bezeichne dich gefälligst nicht selbst als ‚höchst leistungsfähig‘“, tadelte sie ihren Partner mit zusammengekniffenen Augen. „Viel wichtiger ist ... Ermittler Fokin, wurde die Analyse des ‚TOSTI‘-Quellcodes noch mal wiederholt?“


      „Ja, der Abteilungsleiterin zufolge schon zum dritten Mal. Aber wie oft sie sich das Ganze auch ansehen, die Leistungsfähigkeit dieses Programms passt nicht zu seinem Quellcode.“


      Nach der Aufklärung des Falls „E“ war der Code an die Analyseabteilung in der Zentrale in Lyon übermittelt worden. Allerdings handelte es sich sowohl bei der Programmiersprache als auch bei der Sprachverarbeitungssoftware hinter „TOSTI“ jeweils um eine völlig gewöhnliche, sodass sie keine Erklärung für den gänzlich außergewöhnlichen Output des Programms darstellten. Eigentlich hätte unter diesen Bedingungen lediglich eine mittelmäßige Analyse-KI herauskommen dürfen. Das musste bedeuten, dass „TOSTI“ den wahren Quellcode, der ihm zugrunde lag, auf irgendeine Weise verbarg.


      „Es wäre natürlich gut, wenn sich schnell eine Geheimtür zum richtigen Code fände.“ Der Amicus erhob sich von seinem Stuhl. „Aber es haben sich nicht nur die Leute vom Analyseteam der Zentrale, sondern auch externe Experten die Zähne daran ausgebissen, nicht wahr?“


      „Genau. Vielleicht ist es ja so, dass diese Tür selbst überhaupt nicht existiert“, antwortete Fokin.


      „Nun, um Magie kann es sich nicht handeln, also muss es definitiv irgendeinen Trick geben“, erwiderte Harold.


      „Hach, verdammt noch mal! Es wär so schön, wenn man sich einfach wie bei einer echten Tür gewaltsam Zugang verschaffen könnte ...“ Der junge Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah zu Echika. „So wie du damals ...“


      Verwirrt überlegte sie, was er damit meinte. „Wovon reden Sie?“


      „Na, du hast doch in diesem Feuer die Scharniere dieser Fluchttür so präzise durchschossen. Das würde nicht jeder hinkriegen.“


      Die E-Ermittlerin dachte an den Anschlag der „E“-Anhänger auf die Interpolzentrale im vergangenen Sommer zurück. Eine Bombe, die einer von ihnen gebastelt hatte und über Totokis geliebte Katze ins Gebäude gelangt war, hatte den Schaltraum im Keller komplett in die Luft gejagt. Echika und Harold waren hinter einer Brandschutzwand eingeschlossen worden und beinahe in den Flammen umgekommen, weil auch die darin eingelassene Fluchttür blockiert gewesen war.


      Bei der anschließenden Ortsbegehung hatte sich in der Tat herausgestellt, dass die Scharniere der Tür sauber durchschossen worden waren, und allem Anschein nach hatte der E-Assistent seine bewusstlose Kollegin allein dank dieses Umstands nach draußen bringen können. Das musste bedeuten, dass Echika inmitten dieses Rauches, der ihr gesamtes Sichtfeld eingenommen hatte, blindlings drauflosgeschossen, aber dennoch exakt getroffen hatte.


      „Das war purer Zufall. So was wie eine übernatürliche Kraft, die ich nur in diesem Brand entfalten konnte.“


      „Deine Bescheidenheit ist fehl am Platz“, entgegnete Fokin mit großen Augen. „Da fällt mir ein, auf der Jarmarka zum Jahresende gibt’s immer eine Schießbude. Hast du nicht Lust, dich mal daran zu versuchen? Wenn man’s gut macht, kann man sich da an Eis satt futtern.“


      Das klang ja verlockend, aber ... „Wenn man viel davon essen will, wäre es dann nicht besser, es sich einfach zu kaufen?“


      „Na, sag mal! Wo bleibt denn da der Spaß?“


      Spaß ...?


      „E-Ermittlerin Hieda.“


      Als die junge Frau sich von Harold angesprochen umwandte, hatte dieser den Blick auf sein mobiles Endgerät gesenkt.


      „Ich habe eine Nachricht von Bigga erhalten. Sie ist offenbar soeben an der Zweigstelle angekommen.“


      Sie blinzelte verblüfft. „Hieß es nicht, sie geht heute in die Akademie?“


      „Vielleicht will sie ja Assistent Lucraft sehen?“, warf der tief in seinem Stuhl versunkene Fokin ein und streckte sich. „Wirklich erstaunlich, wie du sie gefügig gemacht hast. Ich bin beeindruckt“, sagte er zu dem Amicus.


      „Sie machen mich ganz verlegen.“


      Echika versetzte ihrem Partner einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. „Das hat er nicht als Kompliment gemeint!“


      „Grüßt Bigga jedenfalls von mir.“ Fokin zuckte übertrieben mit den Schultern. „Auch morgen wartet wieder der ‚TOSTI‘-Rückruf auf uns. Geben wir unser Bestes, liebe Leute!“


      Die drei wechselten noch ein paar Worte zur Verabschiedung und das Ermittlerduo ließ den Konferenzraum mit dem Leiter der Sondereinheit darin hinter sich. Auf dem Weg zum Ausgang streifte Echika sich ihren Mantel über, während Harold sich seinen Schal um den Hals wickelte und seine Kollegin wie immer anstrahlte, sobald sich ihre Blicke trafen.


      „Ich weiß nicht, ob man einem ‚Freund‘ so was sagen sollte, aber manchmal würd ich dir am liebsten eine verpassen.“


      „Manchmal oder immer?“


      Wo er recht hatte ...


      „Und? Begleiten Sie Ermittler Fokin zur Schießbude?“


      „Er missversteht da was grundlegend. Meine Schießkünste sind absolut durchschnittlich.“


      Und außerdem ... Es stimmte, dass Echika auf die Scharniere gefeuert hatte, um dieser Krisensituation zu entkommen. Jedoch müsste es eigentlich so gewesen sein, dass sie nach zwei, drei erfolglosen Schüssen zu Boden gesunken und ohnmächtig geworden war. Natürlich konnte es bei den Erinnerungen, die ihr Hirn abgespeichert hatte, anders als bei denen in der Memory ihres Your Forma zu Ungenauigkeiten kommen, sodass sie sich das Ganze vielleicht nur eingebildet hatte, aber ... Im Gehen schielte sie zu dem Amicus an ihrer Seite.


      Wie auch immer ... Sie hatten die Explosion beide überlebt, und das war letztlich alles, was zählte, oder?


      ›Zurzeit sind 6 Grad Celsius. Kleidungsindex B, achten Sie auf einen angemessenen Schutz vor der Kälte.‹


      Als sie kurz nach sechs aus dem Gebäude ins Freie traten, dämmerte es bereits. Irgendwie erinnerte der Abendhimmel Echika an ihren ersten Sankt-Petersburg-Besuch Ende letzten Jahres.


      Inmitten der bereits heranwehenden kühlen Nachtluft erspähte sie Bigga unter einer Straßenlaterne. Sie war in einen entzückenden Mantel gehüllt und hielt in einer Hand eine vollgestopfte Papiertüte.


      „Ah, da sind Sie ja, Harold und Frau Hieda!“


      „Guten Abend“, begrüßte Harold sie und ging auf sie zu. „Wie war die heutige Schulung?“


      „Ganz schön hart. Die Tatortbilder in den Unterlagen waren grotesk ...“


      Nach dem Fall „E“ hatten sich auch die Lebensumstände der jungen Samin erheblich verändert. Als ihr Vater verhaftet worden war, hatte sie sich vom Familiengeschäft Biohacking losgesagt und war mit ihrer Cousine Klara Lee von Kautokeino nach Sankt Petersburg gezogen.


      Vor drei Monaten hatte Bigga die E-Ermittlerin und den Amicus nach ihrer Rückkehr aus England am Flughafen in Empfang genommen und gefragt, ob sie künftig nicht als offizielle Mitarbeiterin statt wie bisher als zivile Kooperationspartnerin für die Kriminalermittlungsbehörde tätig werden könnte. An diesem Tag hatte sie neben ihrem Lederkoffer auch eine große Reisetasche mit sich herumgeschleppt, ihre Haare waren viel unordentlicher geflochten gewesen als sonst und es hatte ausgesehen, als würde ihr zierlicher Körper jeden Moment unter ihrer Last zusammenbrechen.


      Ihre Cousine hinter ihr hatte die beiden Ermittler mit besorgter Miene angestarrt. In Biggas Augen jedoch hatte eine unumstößliche Entschlossenheit gelodert.


      Also hatten Echika und Harold mit dem Leiter der Sankt Petersburger Zweigstelle gesprochen und schließlich erreicht, dass die junge Frau als „Beraterin“ in der Ermittlungsunterstützungsabteilung angestellt worden war. Nun setzte sie ihre Biohackingkenntnisse gewinnbringend für ihre dortige Arbeit ein und verbrachte jeweils ungefähr die halbe Woche damit, in einer der Akademien, die die Behörde allerorts gegründet hatte, verschiedene Schulungen rund um die Kriminalermittlung zu durchlaufen.


      „Heute war doch wieder eine internationale Konferenz der Sonderuntersuchungseinheiten, oder? Wie war es denn?“, erkundigte sich Bigga.


      „Ermittler Fokin meinte, wir sollen Sie grüßen“, antwortete Echika. „Dank Ihrer Bemühungen ist es gelungen, ‚TOSTI‘ von zwei Privatnutzern einzuziehen. Ich denke, er ist Ihnen sehr dankbar.“


      Die Samin nutzte ihre recht zwanglose Position als Beraterin, um den Sondereinheiten hier und da zur Hand zu gehen. Echika hatte Totoki empfohlen, sie mithelfen zu lassen, weil sie sich gedacht hatte, dass ihr frischer Blick auf den Fall sich als nützlich erweisen könnte. Und tatsächlich hatte Bigga den Einheiten, die in einer Sackgasse gesteckt hatten, vor einigen Tagen dazu geraten, schwerpunktmäßig nach Nutzern in medizinischen Berufen zu suchen, woraufhin eine Krankenschwester ausfindig gemacht worden war, bei der sich obendrein herausgestellt hatte, dass sie mit Biohackern in Verbindung stand.


      „Darauf, dass jemand die Krankenakten seiner Patienten von ‚TOSTI‘ analysieren lässt und die so gewonnenen Daten an Biohacker verkauft, wären wir allein wohl kaum gekommen“, fügte die junge E-Ermittlerin hinzu.


      „Dinge wie körperliche Besonderheiten und die Krankheitsstatistik sind eben ziemlich bedeutsam, denn sie können beim Einsetzen eines Muskelkontrollchips, aber natürlich auch bei kleinen Eingriffen, beispielsweise bei der Wiederherstellung der Sehkraft oder der Manipulation der Stimme, hilfreich sein.“


      Jedenfalls ... war es gut, dass Bigga nach einigen Biegungen und Wendungen einen neuen Weg für sich gefunden hatte, wenngleich es sicher noch so manche Nacht gab, in der sie schlaflos Gedanken über ihren Vater wälzte, von dem sie nun getrennt lebte.


      „Ähm, warum ich eigentlich hier bin, ist ...“ Auf einmal hob die junge Frau verlegen die Papiertüte in ihrer Hand. „Ehrlich gesagt habe ich mich auf dem Heimweg mit Klara getroffen, um mit ihr zusammen ins Einkaufszentrum zu gehen, und ...“


      Harold lächelte sie an. „Musste sie heute auch nicht zur Arbeit?“


      „Genau. Sie wartet gerade in dem Auto dort.“


      „Ist es nicht praktisch, wenn man ein Your Forma hat?“, sagte Echika und lächelte nun ebenfalls. „Man kann überall gleich vor Ort seine Rechnungen bezahlen.“


      „Allerdings! Das ist wirklich toll, auch wenn es mich am Anfang ein bisschen unruhig gemacht hat ...“


      Ursprünglich hatte die Samin zu den Ludditen gehört, die die Implantation eines Your Forma ablehnten. Doch da sie jetzt offiziell für die Elektronische Kriminalermittlungsbehörde arbeitete, war sie nicht umhingekommen, sich mit einem ausstatten zu lassen. Sie hatte sich der Operation zwar lediglich unter dem Druck der Notwendigkeit unterzogen, aber ihr innerer Widerstand schien glücklicherweise nur schwach ausgeprägt zu sein, vielleicht weil sie als Biohackerin bereits zuvor mit den unterschiedlichsten Gadgets vertraut gewesen war.


      „Ich, ähm ... wollte Ihnen nur schnell das hier überreichen, Harold.“ Bigga zog ein hübsch in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen aus ihrer Papiertüte. „Ich weiß nicht, ob es Ihnen gefällt, aber ...“


      Der Amicus machte einen überraschten Eindruck. „Vielen herzlichen Dank, dass Sie sich extra die Mühe gemacht haben! Darf ich es auspacken?“


      „Selbstverständlich! Und hier ...“ Die junge Frau griff erneut in die Tüte. „... habe ich auch etwas für Sie, Frau Hieda.“ Sie hielt Echika eine durchsichtige Box mit verschiedenen Sorten Nahrungsersatzgelee entgegen – offenbar eine Mischung, die nur in Kaufhäusern gehandelt wurde, denn die Verpackung wirkte noch hochwertiger als die der Geleetrinkbeutel, die die E-Ermittlerin immer kaufte.


      Das kam unerwartet. „Für mich? Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


      „Sie beide haben mich in den letzten Monaten so unterstützt und ich konnte Ihnen nie etwas zurückgeben ... Das möchte ich ändern, auch wenn es ein bisschen spät kommt.“


      Echika freute sich aufrichtig über das Präsent und nahm es dankbar entgegen, als ...


      „Übrigens, Frau Hieda ... Die einzelnen Geschmacksrichtungen können Sie unterscheiden, oder?“, erkundigte sich Bigga mit todernster Miene und starrte die andere junge Frau an. Der schöne Moment war dahin.


      „Wofür halten Sie mich denn?“, erwiderte ihr Gegenüber.


      „Na ja, als Sie letztens dieses Schinkensandwich gegessen haben, dachten Sie doch, da wäre Käse drauf, oder? Als wir im Kunstmuseum waren.“


      Jetzt fiel es auch Echika wieder ein. Gegen Ende des Sommers hatte Bigga sie eingeladen, mit ihr die Eremitage zu besuchen. Dort waren sie zuvor schon einmal zusammen mit Harold gewesen, hatten jedoch damals – offensichtlich zum Bedauern der jungen Kunstliebhaberin – nicht alles sehen können. Echika selbst hätte ein einmaliger Besuch in einer solchen Einrichtung gereicht, aber sie hatte ihre Kollegin trotzdem begleitet.


      „Na, das war doch auch Käse.“


      „Nein, das war wirklich Schinken ...“


      „Hm.“ Sieh mich nicht so traurig an ... „Also, das ... Danke jedenfalls.“ Die E-Ermittlerin konnte Biggas Blick nicht länger standhalten und wandte ihren ab.


      Genau in diesem Moment öffnete Harold sein eigenes Geschenk. Unter dem edlen Geschenkpapier kam ein ordentlich zusammengelegter Schal zum Vorschein. Dieser war von einem tiefen, sanften Marineblau, als wäre Meerwasser daraufgeträufelt worden und hätte sich ausgebreitet. „Der ist wunderschön! Aber doch sicher auch teuer gewesen, oder?“
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Herrenloser Amicus ermordet - Ist der ,,Albtraum von Sankt Petersburg“
zurick?

26. Oktober, 01:12 PM

Am 25. dieses Monats ist im Moskauer Siegespark im Stadtteil Moskowski die
»zerstiickelte Leiche“ eines obdachlosen Amicus entdeckt worden. Vor allem fiir die
Freunde-Fraktion dirfte diese Meldung schockierend sein, doch die Information,
dass der Tatort denen des ,,Albtraums von Sankt Petersburg* stark dhnelt, sollte dartber
hinaus auch andere Biirger erschiittern.

(Bildunterschrift) Der Platz im Moskauer Siegespark,
auf dem der zerstérte Amicus aufgefunden wurde.

Die Sankt Petersburger Stadtpolizei hat bisher keine Einzelheiten verdffentlicht, da
dies ihr zufolge den Ermittlungen schaden kénnte. Der Begriff ,,Albtraum von Sankt
Petersburg* bezieht sich auf eine Reihe von Morden im Jahr 2022. Die Untersuchungen
wurden faktisch eingestellt, sodass der Fall bis heute ungelést ist, doch nach den
diesmaligen Ereignissen kdnnte die Polizei geneigt sein, sie wieder aufzunehmen.
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